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ERFAHRUNGEN
IM NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHT
Expériences acquises dans l'enseignement des sciences naturelles
MITTEILUNGEN DEB VEREINIGUNG SCHWEIZERISCHER N ATU R Wl S S E N SC H AFTS LE H R E R

BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LE H R E R Z E IT U NG

JANUAR 1940 25. JAHRGANG • NUMMER 1

Sprachschulung und naturwissen-
schaftlicher Unterricht

Beobachtung, Abstraktion und mathematische For-
mulierung, Wissen, praktisches Können und Zeich-
neu —, das alles sind Aufgaben des naturwissenschaft-
liehen Unterrichts. Ebenso wichtig aber ist die sprac/i-
Ziehe Erzie/iurag. Schon deshalb, weil ohne sie jene
fachlichen Aufgaben zum Teil gar nicht gelöst werden
können.

Aber auch um ihrer selbst u i'/en müssen wir
Sprachbildung treiben. Ohne unsere Mithilfe werden
die «geisteswissenschaftlichen» Fächer immer einseitig
bleiben. Denn ihnen stehen weite Vorstellungskreise,
auf denen modernes Leben zum grossen Teil beruht,
gar nicht zu Gebote. Oder sie können sie nur unter
Verzicht auf Korrektheit heranziehen, das heisst aber
unter Verzicht auf unmittelbaren Anschluss an die
Wirklichkeit.

Die Beobachtung muss zu einer klaren und schönen
sprachlichen Formulierung führen. Ich verfalle oft
wieder in den Fehler, mir Horte und kümmerZic/ie
Safzbrocfcere a/s Anticorfe« bieten zu lassen. Man spart
so Zeit, der Stoffumfang kann erweitert werden, und
im Examen staunt der Laie: «was die alles wissen!».

Gerade der Lehrer, dem sprachliche Schulung
wichtig ist, macht aber oft einen andern Fehler: Er
fordert nicht nur die allgemein eingeführten, prak-
tisch bequemen wissenschaftlichen Formulierungen,
sondern darüber hinaus noch bestimmte Ausdrucks-
formen, ja er fängt gar an, nur noch diese zuzulassen.
Im Examen staunt der Laie: «wie die reden können!»

/st Mefbodik / oder // richtig? Das ergibt sich aus
einer zwanglosen Unterhaltung mit dem Schüler. Die
Produkte der Methodik I versagen, sobald das Fragen-
spiel des Lehrers aufhört. Zusammenhängende freie
Aeusserung fällt ihnen sehr schwer. Die Schüler, wel-
che Methodik II erlitten haben, sagen angelernte Wen-
düngen her, finden aber die Beziehung zum immittel-
bar vorliegenden Thema nicht.

Mefbodifc / und // sind Missgri//e. Der richtige
Weg liegt nicht nur in der Mitte, sondern er beruht
auf einer ganz veränderten Einstellung: Alle Beob-
achtung muss zur sorgfältigen Sprachformulierung
führen, aber anderseits darf das Schülerwort seinen
Ursprung niemals im Lehrerwort haben, sondern nur
in der eigenen Beobachtung und im Selbstdenken.
Die Sprachschulung ist nicht etwas, was zu den ein-
gangs genannten Fachaufgaben des naturwissenschaft-
liehen Unterrichts hinzukäme, sondern sie bildet zu-
sammen mit jenen eine Einheit, in welcher keine
Teilaufgabe ohne die andere lösbar ist. -— Aus dieser
Grundeinstellung ergibt sich die richtige Methodik
von selbst.

Diese Erörterungen würden weiterführen zu der
Frage: wie sollen in unsern Fächern die Prüfungen
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eingerichtet werden? Immer wièder muss jene Prü-
fungsmethode empfohlen werden, die für das Fach
der Biologie schon F. Mühlberg als die allein berech-
tigte bezeichnet hat : Man stelle den Prüfling vor einen
ihm völlig unbekannten Naturkörper oder Naturvor-
gang und sehe zu, wie er sich darüber äussert.

Mancherorts finden noch öffentliche «Examen»
statt, wo die Schüler nicht im naturwissenschaftlichen
Unterrichtsraum, sondern in irgendeinem Klassenzim-
mer, ohne die Möglichkeit, Naturobjekte zu verwen-
den, «abgefragt» werden. Dabei wird gerade auf das

geprüft, was wir vermeiden sollten: auf Vielwisserei
(Methodik I) und Maulgewandtheit ohne eigentliche
Beziehung zur Wirklichkeit (Methodik II).

Eigenartige Erfahrungen kann man in unserm En-
ferricht mit der Mundart machen. Wenn ich be-
obachte, dass ein Schüler oberflächlich redet oder
wenn ich aus seinen Worten schliessen muss, dass ich
in Methodik II verfallen war, dann veranlasse ich den
Schüler, im Dialekt weiter zu reden. Ergebnis: er
fühlt sich unbehaglich, fällt immer wieder ins
«Schriftdeutsche» zurück. Aber ich habe oft erfahren,
dass ein Stoff eigentlich erst dann richtig verstanden
ist, wenn er in der Mundart frei wiedergegeben wer-
den kann. Wenn ein Lehrstoff sehr schwierig ist, so
falle ich oft ganz instinktiv in die Mundart und sehe
dabei stets, dass Dinge, die vorher sehr schwierig er-
schienen, auf einmal leicht verstanden werden. Ein Ge-
dankengut ward offenbar erst völlig assimiliert, indem
es sich in der Alltagssprache ausdrückt! G.

Das Kalklöschen und seine
Umkehrung
Von Ro&erl ffn&er, Kantonsschule Zürich.

In zwei frühern Mitteilungen *) wurde auf die
grosse Bedeutung des Brennens von Calciumcarbonat,
des Kalklöschens und ihrer Gegenvorgänge für die
Einführimg in das Verständnis chemischer Prozesse
hingewiesen und ihre verstärkte unterrichtliche Aus-
Wertung gezeigt. Die Versuche mit dem elektrischen
Ofen hatten damals ergeben, dass zwar die restlose
Zersetzung des Calciumhydroxydes in Calciumoxyd
und Wasser erst bei Endtemperaturen, die um 1100°
liegen, möglich ist, dass aber praktisch im Tempera-
turintervall 500°—700° fast alles Wasser weggeht, also
die Thermolyse des Calciumhydroxydes sich bedeu-
tend leichter durchführen lässt als jene des Calcium-
carbonates. Dabei lieferte die thermische Dissoziation
des staubförmigen gelöschten Kalkes ein so feines Cal-
ciumoxydpulver, dass es bei Zimmertemperatur sehr
viel schneller Wasser bindet als der stückige, aus zu-
sammenhängenden Calciumcarbonatbrocken technisch
hergestellte gebrannte Kalk.

') Erf. XV (1930), Seite 22, u. XVIII (1933), Seite 9.
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Nach den Angaben der chemischen Literatur sollen
grössere Mengen des ungelöschten Materials mit Was-
ser Temperaturen bis 450" erzeugen. Da nun die Mög-
lichkeit bestand, entsprechend hohe Temperaturen
schon mit kleineren Mengen des sich sehr rasch lö-
sehenden feinen, pulverigen Calciumoxydes zu erlial-
ten, versuchte ich eine Methode ausfindig zu machen,
die gestatten würde, mit einfachen Mitteln in einem
einmaligen Arbeitsgang etwa 100 g des gewünschten,
für den verbesserten Löschversuch geeigneten Mate-
rials herzustellen. Die Lösung dieser Aufgabe und der
Nachweis der beim Löschen erreichbaren hohen Tem-
peraturen ist im folgenden angegeben.

sionen der 3teiligen Diatomitrundform : äuss. Durchm.
25 cm, Wanddicke 5 cm, Höhe 20 cm, Lieferanten: Dr.
Bender und Dr. Hobein. Wird nun von unten mit
einem Heintzebrenner, der einen Pilzaufsatz trägt, ge-
heizt (Kamindurchmesser 13 mm) und auf die Ka-
cheln oben eine durchlöcherte Asbestkartonscheibe
gelegt, so hält der Diatomitblock die Wärme so gut zu-
sammen, dass die Retorte allmählich rotglühend wird
und ihr Inhalt schon nach 5 bis 10 Minuten Wasser-
dampf abzugeben beginnt, der aus dem Retortenhals
entweicht. Mit Hilfe eines angesetzten und mit Asbest-
papier mid Wasserglas befestigten Glasröhrchens wird
der Dampf in einen mit einem Kautschukschlauch
angeschlossenen, senkrecht stehenden kleinen Wasser-
kühler geleitet. Schon nach einer halben Stunde ha-
ben sich im untergestellten Messzylinderchen etwa 20
cm® Wasser angesammelt; doch hört das Abtropfen
von Flüssigkeit erst nach 1 s/4 Stunden auf, und ihre
Menge beträgt dami ungefähr 30 cmS. Nimmt man
dann die vorzüglich isolierenden Diatomitkacheln, die
aussen ohne weiteres mit den Händen angefasst wer-
den können, weg und löscht die Gasflamme, so kühlt
sich die Retorte innerhalb einer halben Stunde so
weit ab, dass sie geöffnet und das Calciumoxydpul-
ver mit einem eisernen Löffel herausgeschöpft und in
einer Stöpselflasche versorgt werden kann. Das zum
zweitenmal gebrannte, aber nun ganz feinpulverige
Material macht wieder etwa 100 g aus.

Will man nun mit dem völlig erkalteten Calcium-
oxyd die beim erneuten Löschen entstehende starke
Temperaturerhöhung zeigen, so kami man folgender-
massen vorgehen (s. Skizze 2). Ein Becherglas von

Das Brennen von pulverigem, gelöschtem Kalk

In einem gewogenen grössern Becherglas werden
Brocken von frischgebramitem Marmor (von der A.-G.
vorm. B. Siegfried, Zofingen) im Gesamtgewicht von
100 g mit kleinen Mengen destilliertem Wasser lang-
sam und sorgfältig gelöscht. Sind alle Stücke zerfal-
len, lässt man das Becherglas an der Luft stehen, bis
die letzten Dampfwolken aus dem heissen Material
aufgestiegen sind und bringt dann in einer Glasglocke
das Produkt über konzentrierte Schwefelsäure. Wägt
man nach 24 Stunden das Becherglas mit seinem In-
halt, so findet man Gewichtsmengen von 130 bis 140 g,
und zwar beim sorgfältigen Arbeiten um 132 g herum.
Die Theorie verlangt für Ca (OH), 132 g, für das Mo-
nohydrat Ca (DH U -H D 164 g. Das hergestellte Cal-
ciumhydroxyd enthält daher kein physikalisch beige-
mengtes Wasser und ist vollständig staubtrocken.

Das Brennen dieses Calciumhydroxydes erfolgt nun
so, wie die Skizze 1 es verbildlicht. Das Pulver wird in
einen dickwandigen, gusseisernen Topf von 300 cm®

Inhalt (Sauerstoff-Retorte von Dr. Bender und Dr.
Hobein, Zürich) umgefüllt. Der in die Randfuge hin-
einpassende Deckel wird für unsere Zwecke mit As-
bestschnüren, die neben dem Deckelrand in die Rinne
gestemmt werden, festgemacht und die auf diese Weise
auch genügend dicht verschlossene Retorte in den zu-
gehörigen eisernen Dreifuss hineingestellt. Mit Hilfe
einer auf dem Ring eines Stativs liegenden Boden-
platte wird der Dreifuss so weit gehoben, dass die Re-
torte gleichmässig von drei runden, auf einen zweiten,
grössern Dreifuss gesetzten Diatomitkacheln umgeben
werden kann, in der Weise, dass der Abstand des vor-
stehenden Metallrandes von der Diatomitwand nur
noch etwa 7 mm beträgt. (Aeusserer Ringdurchmesser
des innern Dreifusses 13 cm, des äussern 25 cm. Dirnen-

Das Löschen von pulverigem, gebranntem Kalk

500 cm® Inhalt (Höhe 14 cm, Durchmesser 7,5 cm)
wird etwa 2,5 cm hoch mit nassen, zerfaserten Asbest-
kartonstücken gefüllt. Auf diese schüttet man einen
kleinern Teil der 100 g Oxydpulver, so dass beim, Um-
rühren der Löschvorgang bereits viel Wärme liefert.
Auf diese heisse Masse gibt man einen andern Teil des
gebrannten Materials und bringt es durch Wasser, das
in geringer Menge ringsum auf die Becherwand ge-
spritzt wird, ebenfalls zur starken Reaktion. Hierauf
wird auch noch der Rest des ungelöschten Kalkes ein-
gefüllt und wieder von der Glaswandung aus leicht be-
feuchtet. Durch dieses Vorgehen erreicht man, dass
im Innern des Pulvers der LöschVorgang nur mit Was-
serdampf eintritt, also dort keine Wärme zur Ver-
dampfung von Flüssigkeit verbraucht wird. Führt man
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nun ein Thermometer etwa 5 cm tief in die Mitte des
heissen Kalkpulvers, so steigt der Quecksilberfaden
sehr bald bis zur obersten Marke 360°, so dass man
das Messinstrument durch Herausziehen vor dem
Platzen des Glasröhrchens schützen muss. Das Eintau-
chen des Thermometers kann mehrfach wiederholt
werden; immer wieder zeigt sich, dass die Quecksilber-
säule über 360° steigen würde.

Generationswechsel und Kern-
phasenwechsel, Geschlechtlichkeit
und Geschlechtsunterschiede
im Botanikunterricht
Von /f. Günffiart, Kantonsschule Frauenfeld.

Der in Nr. 5 des vorigen Jahrganges erschienene
Aufsatz des Kollegen H. Weber hat mich besonders
interessiert und mir verschiedene Zusammenhänge in
Erinnerung gerufen. Ich möchte diese hier wieder-
geben, weil ich glaube, dass sie zur Klarstellung der
Probleme des Generations- und Kernphasenwechsels,
der Geschleclitlichkeit und der Geschlechtsunter-
schiede und zur Bestimmung der Möglichkeit ihrer
Verwendung im Unterricht beitragen können. Der
Raumersparnis halber soll fast mehr stichwortartig ge-
redet werden, da ja der kundige Leser sich alles sei-
her weiter zurechtlegen kann. Zum Nachschlagen eig-
nen sich besonders das bekannte «Viermännerbuch»
(früher Strassburger-Noll-Schenk-Schimper, jetzt Fit-
ting usw.) und R. von Wettsteins Handbuch der syste-
matischen Botanik (Deuticke-Leipzig).

Generationswechsel und Kernphasenwechsel wer-
den von manchen Botaniklehrern als «graue Theorie»
umgangen. Aber sie ermöglichen so fie/e EiraZtZfcke in
die ZeheracZe ZVotur, dass sie m. E. doch in den Mittel-
Schulunterricht gehören. H. Webers Aufsatz hat ge-
zeigt, wie man diese Dinge lebensvoll gestalten kann.

Ich bleibe oft beim Gewöhnlichen: Moos-, Farn-
und Schachtelhahngenerationswechsel stehen. Mit
überdurchschnittlichen Klassen (17jährige Schüler)
aber gehe ich weiter, behandle auch den Generations-
Wechsel von Selaginella, von Pinus und den Angio-
spermen unter Benützung von Homologientabellen,
schematischen Darstellungen und Naturzeichnungen,
wie sie in den angegebenen Büchern zu finden sind
und unter reichlicher Verwendung von Farben zur
Kennzeichnung der einander entsprechenden Teile.
Selbstverständlich auch makroskopische und mikro-
skopische Demonstrationsobjekte; H. Weber hat ja
in seinem Aufsatz wertvolle Kulturanweisungen gege-
ben. Da wird dann sc/trzr/ ZtomoZogisiert: Wurzelzelle,
Prothalliumzelle, Antheridialzelle, Antheridialwand-
zelle und generative Zelle der keimenden Mikrospore
von Selaginella mit den entsprechenden Teilen des
sich entwickelnden Farnvorkeims, ebenso die Embryo-
sackmutterzelle der Angiospermen mit der Makrospo-
renmutterzelle, der ein- und achtkernige Embryosack
mit Makrospore und Makropropthallium der Krypto-
gamen (Selaginella) usw. Und die eigenartige DoppeZ-
Z>e/r«cZu«reg der /fragiosperrajera, d. h. die Bildung des

triploiden Endosperms wird ebensowenig verschwie-
gen, wie das Einschalten eines neuen Teilungsschrit-
tes beim männlichen Geschlecht, das zum erstenmal
bei den Gymnospermen zu beobachten ist. Dieser
neue Teilungsschritt führt ja zur Bildung des vegeta-
tiven Kerns und des PoZZerasc/tZztucZtes, der seine voll-

kommene Ausbildung bei den höchsten Pflanzen, den
Angiospermen erreicht, wo er als Transportmittel der
beiden generativen Kerne unentbehrlich wird.

Diese Dinge gehen fein unter der Flagge «die Er-
oberung der Luft durch die Pflanzen», bedingen dann
auch ereZgescZiicZttZicZie .Tws&Zicke mid schliessen mit
dem Thema PoZZerafrarasport eZurc/i JUiracZ «ratZ Zrase/cfera

«racZ Samerauerbreifrarag. Diese letzteren Dinge aber nur
mit einigen Stichproben an Hand guter Naturobjekte,
ohne jedes Streben nach Systematisierung, sonst gibt's
einen Katalog statt Leben. Es liegt auf der Hand,
dass diese Betrachtungen entsprechenden Ausblicken
ara/ zooZogiscZiem GeZraet rufen: die Eroberung der
Luft durch die Arthropoden, speziell durch die Insek-
ten (vgl. das Kosmosbändchen von W. Bölsche:
Stammbaum der Insekten) und durch die Vögel.

Man kann auch die weiteren Anläufe der Natur, die Luft
zu erobern, zusammenstellen lassen: Flugfische, Flugfrosch,
Flugechse, Flugbeutler, Flughörnchen, Fledermäuse.

Dass der Sporopliyt der Pflanze zur Eroberung der
Luft geeigneter war, ist evident. In ihn mussten die
zarten Gameten samt der sie erzeugenden Generation
mehr und mehr «eingepackt» werden. Aber musste
der Sporophyt unbedingt diploid sein? Könnte die
Reduktion beim Farn und auch bei den Bliitenpflan-
zen nicht gerade so gut unmittelbar nach der Befruch-
tung eingeschaltet sein, wie bei den Chlorophyceen,
Conjugaten und Characeen und bei den liöhern Pil-
zen, so dass der ganze Lebenskreislauf bei äusserlich
genau gleichem Generationswechsel gänzlich haploid
wäre? Oder unmittelbar vor der Befruchtung, wie bei
den höheren Tieren und der Braunalgenordmmg der
Fucales, so dass der gesamte Kreislauf diploid wäre?
Trotzdem von den Moosen an bis hinauf zu den Angio-
spermen der Sporophyt diploid, der Gametophyt ha-
ploid bleibt, sollte vielleicht doch der Kernphasen-
Wechsel vom Generationswechsel mehr getrennt behau-
delt werden. Oder dann sollten wenigstens intelligen-
tere Schüler darauf hingewiesen werden, dass beide
eigerafZicZt reicZtfs mifeiraararZer zra fura Ztobera.

Am deutlichsten sieht man dies ja bei den Rotalgen, wo bei
stet6 wohlausgebildetem Generationswechsel bei den einen Gat-

tungen der Gametophyt haploid, die Sporopliyten diploid sind,
während beim Batrachiospermum-Typus der hier schwach ent-
wickelte Sporophyt ebenso haploid ist, wie der Gametophyt.
Diese letzteren Dinge werden wir ja kaum mehr an die Schü-
1er heranbringen, aber daran denken sollten wir doch, damit
wir selber die richtige Einstellung behalten.

Die Bemerkung von H. Weber, dass die Reduktion der
Chromosomenzahl auf die Hälfte geringeres Sporengewicht
bedinge (Seite 18, zweite Spalte, oben) und (unten) dass an-
derseits die mit doppelter Chromosomengarnitur ausgestattete
Zygote «mehr leisten» könne als die haploiden Sporen, erscheint,
im dargelegten Zusammenhange betrachtet, etwas gewagt. Bei
den höheren Pflanzen, von den Moosen ab, scheint es so zu sein.
Und die Experimente der Vererbungslehre haben tatsächlich
auch gezeigt, dass tri- und tetraploide Kerne grössere Zellen
und bedeutendere Körpergrösse bedingen. Aber unter den Braun-
algen hat zwar Laminaria eine stärker entwickelte diploide,
Cutleria aber eine kräftigere haploide Generation.

Beim Abschnitt III (Seite 19) von H. Webers Auf-
satz hätte ich eine schärfere Trennung tora Gesc/iZecZit-
ZicZtZceit uratZ FerscZweeZeragescZiZecZuZicZiZceit gewünscht.
Die Geschlechtlichkeit hat ja doch freilich etwas mit
der Reduktion zu tun: sie ist ihr notwendiges Kor-
relat. Die Frage der Geschlechtsunterschiede aber ist
etwas ganz anderes. Denn es gibt auch Heterogamie
bei Formen, die keinerlei Generationswechsel kennen,
wie etwa bei Grünalgen. In dem nun folgenden Schluss
seines Aufsatzes behandelt aber der Verfasser die Er-
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scheinungen der Geschlechtertrennung, wie mir
scheint, in einer für die Schule sehr geschickten Weise.
Auch der Hinweis auf den Uterus der Säuger ist in die-
sem Zusammenhange richtig und sicher wertvoll.
Ebenso der Ausblick auf die sekundären Geschlechts-
merkmale der Pflanzen und Tiere (der hier noch et-
was erweitert werden könnte) und schliesslich auch
der Hinweis auf die psychischen Geschlechtsunter-
schiede.

Kleine Mitteilungen
Aceton
besitzt wunderbare Eigenschaften: es mischt sieb ohne Trübung
mit Wasser, Alkohol, Benzin, Xylol, Kanadabalsam (auch mit
Faurescher Lösung?). Es eignet sich darum ausgezeichnet als
Zwischenmedium zur Ueberführung feuchter Objekte in Kanada-
baisam. Lebensfeuchte kleine Insekten, z. B. Mückenlarven,
können für einige Stunden in Aceton eingelegt und dann direkt
in Kanadabalsam überführt werden. Auch für Pflanzenschnitte,
die mehr nur als Uebersichtspräparate dienen sollen, habe ich
das Verfahren mit Erfolg angewendet. Ob es sich auch zum
Studium feinerer histologischer Einzelheiten bei starker Ver-
grösserung bewährt, habe ich noch nicht nachgeprüft. G.

Beobachtungen an Dickblattgewächsen.
Von der Crassulaceen-Gattung Bryophyllum werden bekannt-

lieh verschiedene Arten als Zimmerpflanzen gehalten. Bryophyl-
lum crenatiun hat dicke, aber normal gebaute, B. verticillatum
stengelartige Blätter. Beide Arten bringen zahlreiche blatt-
bürtige Sprosse hervor, oekologisch den Brutknöllchen des Schar-
bockskrauts (Ficaria), morphologisch den bekannten Blattab-
legem von Begonien oder von Cardamine pratensis vergleichbar.
Die Sprosse entwickeln sich schon auf den Blättern der Mutter-
pflanze zu mehrblättrigen jungen Pflänzchen, die dann abfallen
und auf der Erde der Topfpflanze zu neuen Pflanzen heran-
wachsen. Als ich den obern, Blätter tragenden Teil eines hoch
aufgeschossenen Stengels von B. verticillatum abschnitt und
(nach einigen Tagen Vertrocknungszeit, wie immer bei Sukku-
lenten) wieder in einen Topf einpflanzte, erzeugten die zahl-
reichen Brutpflänzchen, die hier nur an den Enden der langen,
runden Blätter sitzen, ganze Büschelchen von Wurzeln; die un-
tern Blätter bogen sich abwärts und setzten die jungen Pflänz-
chen niedlich ringsum auf die Erde des Topfes, wo sie einwur-
zelten. Also eine oekologisch ähnliche Erscheinung wie bei un-
sern bekannten «lebendgebärenden» Alpenpflanzen Polygonum
alpinum viviparum und namentlich Poa alpina vivipara. — Bei
dieser Gelegenheit sei auf die beliebte Zimmerpflanze Kleinia
articulata aufmerksam gemacht. Sie steht in meinem mit Torf
ausgestopften Sukkulentenkistchen neben den erwähnten Bryo-
phyllen und einigen Kakteen und Euphorbien. Ihre Zweige
sind an einzelnen Stellen eingeschnürt und die so entstehenden
Stengelglieder können abgeworfen werden und werden dann (im
Freiland) verschwemmt und erzeugen neue Pflanzen. — An sol-
chen Sukkulenten ist also allerlei zu sehen, was für den bota-
nischen und den geographischen Unterricht (Verbreitungsmittel
der Steppen- und Wüstenpflanzen) von Bedeutung ist. — Das
einzigartige Kakteenhaus der Stadt Zürich, das in die LA einbe-
zogen wurde und auf dem linken Seeufer neben der Blumen-
halle stand und weiter dort bleiben wird, haben wohl die meisten
Leser gesehen. Es zeigt namentlich die nur durch Konvergenz,
d. h. durch Anpassung an gleiche Lebensbedingungen hervorge-
rufene Aehnlichkeit der Kakteen und Euphorbien in überzeu-
gender Weise. G.

Bücherbesprechungen
Biologie. Lebr- und Arbeitsbuch /ür schweizerische Mittel-

schufen. Unter Mitarbeit eines Arbeitsausschusses der Ver-
einigung schweizerischer Naturwissenschaftslehrer verfasst
von Puuf Steinmann. 7. Teil: P/ianzenkunde. 144 S. in m. 8°.
Verlag: EL R. Sauerländer & Co., Aarau. Preis Fr. 3.80.

Die heutigen Verhältnisse verlangen gebieterisch, dass unser
Schulwesen sich in den Schullehrmitteln so viel wie möglich
vom Ausland unabhängig macht. Darum ist es von vornherein
als Verdienst zu würdigen, wenn ein Verfasser und ein Verleger
es unternehmen, für den naturkundlichen Unterricht ein Schwei-
zerisches Lehrwerk zu veröffentlichen und trotz des kleinen
Absatzgebietes, auf das ein solches zählen kann, Mühen und
Kosten dafür nicht scheuen. Das Verdienst ist uin so grösser,
wenn, wie das bei dem vorliegenden Werk der Fall ist, es den
Herausgebern gelungen ist, typisch schweizerische Art und
schweizerische Gesichtspunkte darin zur Geltung zu bringen.
Der Verfasser, Prof. Steinmann, ist durch seine langjährige
Lehrtätigkeit an der Kantonsschule in Aarau, seine Neueinrich-
tung des schönen naturhistorischen Museums dieser Stadt und
durch seine zoologischen Forschungen und Bestrebungen na-
mentlich im Gebiet der Fisclifauna der Schweiz dazu besonders
berufen gewesen.

Das Buch gliedert sich in folgende Hauptabschnitte: Tech-
nisches: Winke für Pflanzensammlungen, gärtnerische Arbeiten,
geeignete Versuchspflanzen, Technik der mikroskopischen Un-
tersuchung. — Typen des Pflanzenreichs: 18 Monographien aus
dem Kreis der niederen und höheren Kryptogamen, Gymnosper-
men, Mono- und Dikotylen, mit vielen anregenden Versuchen
und Fragestellungen sowie mehreren Kapiteln allgemeinen In-
halts wie Gärung, vom schweizerischen Wald und Getreidebau,
Müllerei, Blütenbiologie, Pflanzengeographisches, Wasserleben,
Zuchtvarietäten, rudimentäre Organe. — Systematische Ueber-
sieht über das Pflanzenreich: Ganz kurze Charakteristiken, An-
gäbe der wichtigsten Vertreter mit zahlreichen guten erläutern-
den Bildern. — Bau und Leben der Pflanze: Eingehende Mor-
phologie mit bildlicher Darstellung der Haupttypen, Physiologie
und Zellenlehre mit Anleitung zu zahlreichen einfachen Ver-
suchen.

Das handliche, 144 Seiten zählende Büchlein ist für die Hand
des Schülers der Mittelschule (Gymnasien) gedacht und soll ihm
helfen, das im Unterricht Dargebotene leichter zu erfassen und
zu behalten. Es gibt ihm aber darüber hinaus vielfache An-

regung zu eigener Betätigung und Ueberlegung und wird auch
dann, wenn der Lehrer sich nicht an den darin eingeschlagenen
Unterrichts gang hält, mit Vorteil von ihm benützt werden. Aber
auch der Lehrer der Volksschule wird für seinen Unterricht
wertvolle Anregung finden, da es alle Seiten botanischer For-
schung berücksichtigt und wissenschaftlich zuverlässig ist. Ja
selbst der aufgeweckte Volksschüler wird es mit Gewinn zur
Hand nehmen, und ein weiteres Publikum, das sich für Pflan-
zenlehre interessiert oder seine Schulerinnerungen auffrischen
und dem modernen Stand der Forschung anpassen möchte, wird
auf seine Rechnung kommen.

Es ist selbstverständlich, dass der eine oder andere Lehrer
der Botanik bei der Auswahl des Stoffes für ein Lehrmittel
da und dort etwas anders verfahren wäre, aber es wäre sehr zu
bedauern, wenn das verdienstvolle und ausgesprochen schweize-
rische Büchlein das entgelten müsste. Was es gegenüber den
bisher gebräuchlichen Lehrmitteln wie Schmeil, Smalian, Krae-
pelin u. a. auszeichnet, das ist die Knappheit und weise Be-
schränkung seiner Fassung sowie die Sachlichkeit und Einfach-
heit seiner Darstellung.

Wir können das Buch den Naturwissenschaftslehrern und
allen Freunden der Botanik aufs wärmste empfehlen. JE. ß.

Fritz Schuler: Jahreshafender /ür naturkundhc/ie ßeo&ac/itnn-
gen. Ein Arbeitsbüchlein für die Hand des Schülers. 64 S.

in m. 8°. Verlag der Neuen Schulpraxis, Geltenwilenstr. 17,
St. Gallen.
Ein sehr brauchbares Büchlein. Es enthält für alle Monate

des Jahres je 30 bis 70 Beobachtungsaufgaben. Wir lassen einige
Proben folgen.

Februar: 17. Suche im Gebüsch des Waldrandes nach den
Fliegersamen der Waldrebe! Wieviele Einzelsamen birgt ein
einziges Köpfchen? Wie weit fliegen die in die Luft geworfenen
Samen bei mässigem Winde? 18. Lege einige Bohnensamen
einen bis zwei Tage lang ins Wasser und bringe sie in einer
kalten Nacht ins Freie, so dass die Möglichkeit des Gefrierens
besteht!

ApriZ: 29. Suche in Bächen und Teichen nach den drolligen
Larven der Köcherfliegen! Sie schützen ihren zarten, sehr wehr-
losen Körper, indem sie sich aus den verschiedensten Stoffen
ihrer Umgebung feste Köcher bauen. 30. Lege dir in einem be-
sonderen Gefäss eine Sammlung Köcherfliegenlarven an! Be-
achte das verschiedene Baumaterial! 31. Gib den Larven als
Nahrung allerlei Pflanzenreste, z.B. auch Obstabfälle! G.
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